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1. In seiner Studie "Christus in psicho-patologischer Beleuchtung" diagnosti-

ziert der Psychiater Oskar Panizza (1853-1921): "Hier zeigt sich aber auch die 

gänzliche Unabhängigkeit und Intaktheit des Gefühllebens von allen logischen 

Fehlern und funkzionellen Verkehrtheiten des Verstandes, eines Verstandes, 

der längst bei Jesus, wie sein schroffes Sich-Gegenüberstellen gegen die 

Staatsraison zeigt, dem Bereiche dessen, was wir heute empirisch 'Geistes-

krankheit' nennen, verfallen war: die Primordialität des Gefühlslebens vor 

dem Verstandesleben" (Panizza 1898a, S. 3) und kommt zum Schluß, Jesus 

habe "das Sistem des Selbst-Wahns gegen alle Feinde der Logik und der raison 

sieghaft ausgebaut" (ibd.). In seinen Erzählungen geht Panizza noch einen 

entscheidenden Schritt weiter. Dort wird nämlich der freie Wille als "dritte 

Bewegung" verselbständigt: "Wenn wir von einer Summe gleicher Geräusche 

affizirt1 und von einer Menge stets sich wiederholender optischer Eindrücke 

erregt werden, so dauert es einige Zeit, dann werden die äußeren Sinne 

stumpf, und es hebt sich aus unserem Innern eine Art 'Kristall-Sehen', eine 

autochtone Macht, eine dritte Bewegung, die wir nicht mehr komandiren 

können, die sich als 'freier Wille' selbst auf den Schauplaz stelt" (1992, S. 84 

f.). Im "Pastor Johannes" wird "Das Thier von Seltsamhausen" als Materiali-

sierung von Träumen dargestellt: "Es war, als wenn es sich bei den Schläfern 

rekrutirte; als wenn es Glied um Glied aus deren geöffneten Mündern sich 

ergänzte; als wenn das Thier das Produkt der Seelen der hier Schlafenden sei 

[…]. Was das für ein Thier sei? – frügen sie. – Ja, das wisse er doch nicht! Sei es 

vielleicht die Langeweile? – Oder das Nichts? (1981, S. 334 f.). Aus dem letzten 

Zitat geht hervor, daß für Panizza die Ontologie des Willens in den Kontextur-

bereich des Nichts gehört. Dies deckt sich mit der Polykontexturalitätstheorie 

Gotthard Günthers: "Das Sein ist der Geburtsort des Denkens; das Nichts aber 

ist die Heimat des Willens" (Günther 1980, S. 288). 

                                                           
1
 Wie immer, wird auch hier Panizzas eigenständige Orthographie beibehalten. 
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2. In "Eine Mondgeschichte" steht der Ich-Erzähler vor der Frage: Soll er dem 

Mondmann auf die Leiter zum Mond hinauf folgen oder nicht? "Der Gedanke: 

steig ihm nach! Ich wußte, die Entscheidung, wie sie auch ausfallen möge, 

werde, unabhängig von meinem sogenannten Ich, aus einem tieferen Grund 

heraufkommen, und ich, meine Person, werde der willenlose Zuschauer sein" 

(Panizza 1985, S. 15). Das Besondere ist hier, daß dem rationalen Denken die 

Autonomie der Entscheidung abgesprochen, dem irrationalen Willen sogar 

Primordialität zugestanden wird: Der Wille bestimmt hier das Denken, die 

Volition in Übereinstimmung mit der Polykontexturaltitätstheorie die Kogni-

tion (vgl. Günther 1971). Für Panizza liegt der Reiz des menschlichen Lebens 

gerade darin, "daß unser Willens-Impuls das Resultat der gegensätzlichsten 

Motive und Neigungen ist, heute so, morgen so, und das Zusehen des 'Ich' bei 

diesem Kampfe ist ja eben das, was wir Leben nennen" (1981, S. 63). Man 

wird an mehrere ähnliche Stellen bei E.T.A. Hoffmann erinnert, so z.B. an die 

folgende aus den "Elixieren des Teufels": “Mein eignes Ich, zum grausamen 

Spiel eines launenhaften Zufalls geworden und in fremdartige Gestalten 

zerfliessend, schwamm ohne Halt wie in einem Meer all der Ereignisse, die 

wie tobende Wellen auf mich hineinbrausten [...]. Aber das Verhältnis mit der 

Baronesse, welches Viktorin unterhält, kommt auf mein Haupt, denn ich bin 

selbst Viktorin. Ich bin das, was ich scheine, und scheine das nicht, was ich bin, 

mir selbst ein unerklärlich Rätsel, bin ich entzweit mit meinem Ich!” (ed. H. 

Leber, S. 283). Ein halbes Jahrhundert nach Panizza und nochmals hundert 

Jahre nach Hoffmann hatte Günther aufgezeigt, daß der Bereich des Willens 

denjenigen des Denkens umfaßt, jener aber viel umfassender als dieser ist, 

weil nämlich "das System der menschlichen Rationalität keineswegs das 

System der Rationalität des Universums ist. Es liefert nur einen infinitesi-

malen Bruchteil des letzteren" (Günther 1976, S. xii): "Es kommt diesem 

Denken nirgends der Gedanke, daß Realität vielleicht nicht mit der objektiv 

gegebenen, sinnlich und gegenständlich erfahrbaren Welt identisch ist. Daß 

der objektive Tatbestand der Welt vielleicht nur eine Teilkomponente des 

gesamten Wirklichkeitszusammenhanges ist. Daß die prinzipielle Sichtbarkeit, 

d.h. Wahrnehmbarkeit der Welt vielleicht eine metaphysische Eigenschaft ist, 

die nur einem partiellen Bestande des Daseins zukommt. Es ist in der Tat eine 

metaphysische Eigenschaft des Seins, daß es sichtbar, also objektiv vor Augen 
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liegt. Sein ist dasjenige, dem man grundsätzlich begegnen kann. Aber das 

klassische Denken träumt nicht einmal davon, daß die Wirklichkeit Seiten 

haben könnte, denen man niemals zu begegnen vermag. Man muß die Region 

des Denkens ganz verlassen haben und sich in die Zauberwelt des Märchens 

und der Mythologie begeben, um auf dem Boden der zweiwertigen 

Hochkulturen eine Ahnung davon zu bekommen, daß die uns umgebende 

Realität prinzipiell un-objektive Aspekte hat, die sich nicht durch die 

Sesamformel: Sein des Seienden dem Bewußtsein zugänglich machen lassen" 

(Günther 1991, S. 140). Wenn Günther an anderer Stelle festhält: "Aber die 

tiefer begreifenden Geister wissen längst, daß es überhaupt nicht mehr um 

astronomische Räume geht, sondern um die Eroberung dessen, was einstmals 

als der alleinige Bereich der Seele galt" (1975, S. 74), so haben wir hier 

zweifellos das Hauptmotiv für Panizzas "Mondgeschichte" vor uns: Äußerlich 

eine Reise ins Weltall, innerlich aber eine Reise in die Tiefen der Seele, d.h. in 

den meontischen Kontexturbereich des sich als "Drittes" verselbständigenden 

Willens. 

3. Wenn Panizza also feststellt: "Ich löse das Mondrätsel nicht, lieber Leser, – 

und wenn Du es vermagst, so hast Du jetzt das Gesamt-Material meiner 

Betrachtungen vor Augen" (1985, S. 112), so muß man sich nach dem bisher 

Gesagten im Klaren sein, daß das Mondrätsel sich mit den monokontexturalen 

Mitteln der zweiwertigen aristotelischen Logik eben nicht lösen läßt und daß 

diese Tatsache Panizza zu folgender ironischer Bemerkung veranlaßte: "Ich 

muß dem Leser offen gestehen, ich konnte über die physikalischen, meteoro-

logischen und astronomischen Bedingungen, unter denen unser Erdentrabant 

steht, hieroben nicht klar werden, und mein Respekt vor den gelehrten 

Vertretern dieser Disziplinen auf der Erde drunten wuchs auf dem Monde 

nicht" (1985, S. 55) – denn die letzteren vertreten ja – bis heute – die mono-

kontexturale Sichtweise der Wissenschaft, denn in einer zweiwertigen Logik, 

die nur die beiden Werte wahr und falsch kennt, "wiederholt die Negation nur 

die Positivität, die sie angeblich verneint" (Günther 1980, S. 284). Allerdings 

läßt "die ursprüngliche naive Identifikation des Bewußtseins mit seinen 

Inhalten einen unbewältigten Reflexionsrest in dem durch diesen Identifika-

tionsprozeß erzeugten Weltbild zurück. Und dieser vom Vorstellen und 
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Denken nicht beherrschte Überschuß der Reflexion wirkt 'irgendwie' als 

Motiv, um das Bewußtsein aus seiner ursprünglichen Verfassung heraus und 

in eine neue Reflexionssituation hinein zu treiben" (1980, S. 15). Als Anti-

zipation von Reflexionsresten finden wir ein besonders eindrückliches 

Beispiel in Panizzas "Liebeskonzil": Der Teufel, von Gott, Maria und ihrem 

Sohn mit der Aufgabe betraut, die Menschheit für ihre sexuellen Ausschwei-

fungen mit einem besonderen Gift zu bestrafen, zieht sich in seine Wohnung 

zurück, versucht nachzudenken, kommt aber zu keinem Resultat und schläft 

darüber ein. Während er noch schläft, wechselt das Bühnenbild im 

Hintergrund: "Man erblickt ein ungeheures Totenfeld, auf dem eine schier 

unfassbare Zahl, wie es scheint lauter Weiber, in Leibesgestalt, mit fahlen 

Gewändern, die einen hockend, die anderen hingestreckt, teils die Arme 

aufgestützt, teils das Gesicht in den Armfalten vergraben, wie schlafend 

dortliegen". Plötzlich erwacht der Teufel: "Ah! – Ihr seid mir vorausgeeilt, 

Gedanken!" Er betrachtet lange mit Entzücken die Szene: "Ihr habt euch 

verwirklicht, meine guten Gedanken!" (Panizza 1991, S. 75 f.). Auch die 

Erkenntnis, daß die Negation in der aristotelischen Logik die Wiederholung 

der Position ist, findet sich bereits bei Panizza: In der "Kirche von Zinsblech" 

feiern "Apostel, Märtyrer und Ortsheilige" nächtens die Kommunion in der 

Kirche, in der sich auch der Ich-Erzähler aufhält. Dazu gesellen sich zahlreiche 

verstorbene Personen, wobei die einen vom "weißen" (Christus), die andern 

vom "schwarzen" Priester (dem Teufel) die Hostie empfangen. Vom schwar-

zen Priester heißt es: "Eigentümlich war es, daß er fast pendelartig dieselben 

Bewegungen und Gesten machte, wie sein weißes Gegenüber auf der anderen 

Altarseite" (Panizza 1964, S. 30). 

4. Fragen wir uns noch, wie das Nichts als Kontexturbereich des Willens in 

Panizzas Werken aussieht. In der "Mondgeschichte" liest man: "Mein erster 

Gang war zum Fenster: Alles lag in schwindelhafter Ferne; kein Baum, kein 

Strauch, keine Wolke, nicht einmal ein Nebel, weder Ton noch Geräusch, kein 

Vogel, kein Sonnenstrahl, nur in weiter Ferne einige scharf blitzende Gestirne 

auf einer dunkel-violetten Wand. Gott! sagte ich zu mir – wirklich ein 

Leichtsinn, sich auf eine so unberechenbare Bahn begeben zu haben" (1985, S. 

38). Uns interessiert hier besonders das spezielle Licht, welches im Dunkeln 
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herrscht. In der Beschreibung der Wohnung des Teufels im "Liebeskonzil" 

heißt es: "Nach einiger Zeit mündet dieser brunnenartige Gang in einen grö-

ßeren, finsteren, kellerartigen Raum, der durch ein traniges Öllicht nur 

teilweise erhellt ist" (1991, S. 70). Als Helena von Sparta, vom Teufel gerufen, 

aus dem Gräberfeld aufsteht, heißt es von ihr: "den Lichtschimmer, der ihr aus 

dem Totenreiche anhaftet, beibehaltend" (1991, S. 76). Helena von Sparta, 

ebenso wie die anderen Frauen, die der Teufel zur Examination aus dem 

Jenseits kommen läßt, repräsentieren vom Standpunkt der polykontexturalen 

Logik ja Reflexionsreste, d.h. das Nichts wird nicht klassisch-zweiwertig als 

leer vorgestellt, sondern es gibt im Nichts, wenn auch schwaches, Licht, ein 

Mondhaus, das sogar bewohnt ist, usw. Günther schrieb: "Daß das Kenoma 

sein eigenes Licht (gleich pleromatischer Finsternis) besitzt, das ist in der 

Tradition schüchtern angedeutet; aber selten wird so deutlich ausgesprochen, 

welche Rolle Gott in der Kenose spielt, als bei Amos 5, 18, wo wir lesen: 'Weh 

denen, die des Herren Licht begehren! Was soll es euch? Denn des Herren Tag 

ist Finsternis, und nicht Licht'" (1980, S. 276), und z.B. bei Dionysios Areo-

pagita lesen wir: "Möchten doch – auch wir! – in jenes Dunkel eindringen 

können, das heller ist als alles Licht" (1956, S. 165). Daß das Sein im Nichts, 

also das Denken im Willen (und die Ontik in der Semiotik) liegen, führt 

Panizza zu folgenden vor aristotelischem Hintergrund merkwürdigen Be-

merkungen: "Es war der gewaltige Nachttopf der Mondfrau; ich drehte ihn 

um; 'Hazlitt und Söhne, Heilbronn', war unten eingebrannt" (1985, S. 32). 

"Wenn ich überlegte, wie dieses Fenster, das ein ganz gewöhnliches Fenster 

mit bogig glänzenden Scheiben war, wie diese Bettstellen, die paar Möbel 

hieher an diesen beschränkten Ort kamen, wo doch von einer Industrie nicht 

entfernt die Rede sein konnte, so war es kein Zweifel, der arme, brave 

Mondmann hatte die Gegenstände alle auf seinem Buckel heraufgeschleppt" 

(1985, S. 29). "Nun, wo kam denn der Mondmann her? – Das weiß ich nicht! – 

Nun, wo kam die Mondfrau her? – Aus der Gegend zwischen Krefeld und 

Xanten!" (1985, S. 86). In seinem Aufsatz über die mittelalterliche Mystikerin 

Agnes Blannbekin pointierte Panizza: "Wir glauben heute nicht mehr an den 

außerweltlichen Gott, wir glauben nur noch an den Gott in uns" (1898b: 2). Er 

gibt uns ebenfalls eine Idee davon, wie eine – hier freilich ironisch geschil-

derte –Schöpfungsgeschichte des Seins aus dem Nichts lauten könnte: "Am 
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Anfang war der große Käs, der tief drunten im Nebel hockt, und schnarcht, 

und in Dampf eingewickelt ist. Aber noch ehe der große Käs war, war das 

Mondhaus, das unter dem Gewölbe herrscht. Und das Mondhaus ward 

erleuchtet und ernährt, von der großen Butterkugel, die am Himmel schwebt. 

Und ihre fetten Strahlen befruchteten das Mondhaus, und es ward dick davon. 

Und eines Tages, als der Mond überdick war, sprang er auf und gebar den 

großen Käs, der hinunterfiel in die Tiefe, wo er in der Finsternis schnarcht" 

(1985, S. 67).  

5. Die nur vor polykontexturalem Hintergrund verständlichen Themen 

Kontexturen, Kontexturgrenzen und Kontexturüberschreitungen erweisen 

sich somit als die eigentlichen philosophischen Hauptthemen in Panizzas 

Werken; sie sind Panizzas wichtigste Stilmittel, um die Verflechtungen der 

verschiedenen Realitäten darzustellen. Da das Sein das Nichts bzw. das Reich 

des Willens dasjenige des Denkens enthält, müssen natürlich auch die durch 

diese Dichotomien laufenden Kontexturgrenzen in der dadurch in zahlreiche 

Wirklichkeiten aufgespaltenen Realität liegen. Im "Wirtshaus zur Dreifaltig-

keit" lesen wir: "Die Leute benahmen sich, als wären sie unter sich allein. Kein 

Versuch, mich in's Gespräch zu ziehen […]. Auch unter sich sagten diese Leute 

kein Wort" (Panizza 1992, S. 101). Ich-Erzähler und Wirtsleute sind aber nicht 

nur durch eine räumliche, sondern auch eine zeitliche Kontexturgrenze 

voneinander geschieden. Als der Ich-Erzähler für seine Übernachtung bezahlt, 

erfahren wir nämlich: "Der Alte gab mir mit Mühe und Noth die paar Batzen 

heraus, von denen ich erst später zu meiner nicht geringen Verwunderung 

sah, daß es ausländisches Geld und mit den Bildnißen des Königs Herodes und 

des römischen Kaisers Augustus geschmückt war" (1992, S. 115). Als der Ich-

Erzähler der "Mondgeschichte" vom Mond zurückkommt, auf dem er doch nur 

zwei Monate geblieben ist (Panizza 1985, S. 56), ist seine vordem noch rüstige 

Zimmerwirtin "ein altes, greisenhaftes Weib" (1985, S. 122), von ihm selbst, 

zum Zeitpunkt des Aufstiegs auf den Mond ein junger Student, sagt er: "Mein 

Haar war fast vollständig ergraut; mein Gesicht zitronengelb und ledern; 

meine Augen erloschen" (1985, S. 123). In der "Kirche von Zinsblech" hält sich 

der Ich-Erzähler während der Kommunion der Heiligen-Statuen ebenfalls in 

der Kirche auf: "Niemand wunderte sich über den anderen, keiner sprach mit 



7 

 

dem anderen […]. Was mich am meisten wunderte: Niemand kümmerte sich 

um mich. Ich blieb völlig unbemerkt. Und selbst der Mann, der mit seinem 

schiefbalkigen Kreuz an mich angestoßen war, schien davon nichts bemerkt 

zu haben" (1964, S. 28). Man erinnert sich an die bekannte Begegnung 

zwischen Alice in dem Roten König in Lewis Carrolls "Through the Looking-

Glass". Gotthard Günther hatte diese Szene wie folgt kommentiert: "No matter 

how loud the discourse between Alice and the Tweedle brothers may get, it 

will not wake the Red King, because the existence or mode of Reality of Alice 

and the Twins is discontextural with the physical body of the King who is – or 

seems at least – to be lying in front of them in the grass" (1979, S. 253). 

6. Vom semiotischen und auch logischen Standpunkt liegt die "Lösung des 

Mondrätsels" bzw. die Erklärung für die aus Panizzas literarischen und meta-

physischen Werken herausdestillierte Theorie des Willens als Teil des 

Denkens und des Nichts als Teil des Seins und der daraus folgenden 

Einbettung zweiwertiger Kontexturgrenzen in die dadurch in zahlreiche 

Wirklichkeiten aufgespaltene ursprünglich monokontexturale Realität in der 

folgenden Stelle aus der "Gelben Kröte", weshalb wir diese Passage nochmals 

anführen: "es hebt sich aus unserem Innern eine Art 'Kristall-Sehen', eine 

autochtone Macht, eine dritte Bewegung, die wir nicht mehr komandiren 

können, die sich als 'freier Wille' selbst auf den Schauplaz stelt" (1992, S. 84 

f.). Man sollte sich bewußt sein, daß dieses Dritte als nicht ein "Neues" ist, das 

die Denken-Wille-Dichotomie aufhebt, sondern die Verselbständigung eines 

Teil dieser Dichotomie selbst, die nun als Drittes zwischen dem Rest der Teile 

der ursprünglichen Dichotomie vermittelt. Wie aus Panizzas Theorie hervor-

geht, stammt dieses sich verselbständigende Dritte aus dem Kontexturbereich 

des Nichts, man vgl. die bereits oben angeführte Stelle des "Thiers von Selt-

samhausen" aus der Erzählung "Pastor Johannes". Für die semiotische Dicho-

tomie von Ontik und Semiotik, wie sie v.a. in Toth (2012a, b) skizziert worden 

war 
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[A → I]    [I → A] 

[[A → I] → A]   [A → [I → A]] 

[[A → I] → A] → I]]  [I → [A → [I → A]] 

Zeichen    Objekt 

   (Z, Ω)-System 

bedeutet dies, daß also nach Panizzas idealistischer Willensmetaphysik das 

vermittelnde dritte System aus der Kontextur des Zeichens und nicht aus 

derjenigen des Objekts stammt: 

[[A → I] ⊔<Z,Ω> [I → A]] 

[[[A → I] → A] ⊔<Z,Ω> [A → [I → A]]] 

[[[A → I] → A] → I]] ⊔<Z,Ω> [I → [A → [I → A]]] 

Das vollständige Systems Panizzas präsentiert sich daher wie folgt: 

[A → I] [[A → I] ⊔<Z,Ω> [I → A]]    [I → A] 

[[A → I] → A] [[[A → I] → A] ⊔<Z,Ω> [A → [I → A]]]  [A → [I → A]] 

[[A → I] → A] → I]] [[[A → I] → A] → I]] ⊔<Z,Ω> [I → [A → [I → A]]] [I → [A → [I → A]] 
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